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In vielen Häusern in Norddeutschland
stehen in den Regalen Bücher von Wilhelm
Lobsien, auch bei mir – und ich hatte vor
vielen Jahren in seinem Roman „Der Hallig-
pastor“ geschmökert und wohl manche
Erzählung gelesen. Seit 2007 gebe ich mit
dem Soziologen Prof. Dr. Arno Bammé von
der Alpen-Adria-Universität, Klagenfurt im
Husum Verlag die Reihe Nordfriesland im
Roman heraus. Bisher sind zwölf Bände
erschienen, weitere acht bis neun sind
geplant. Die ausgewählten Romane müssen
nicht unbedingt „literarisch hochwertig“
sein, manchmal handelt es sich „nur“ um
Unterhaltungsliteratur; das Spektrum reicht
von Meta Schoepp und Albert Johannsen
über Franziska zu Reventlow bis hin zu
Hans Christian Andersen. Doch soll sich in
ihnen die Region Nordfriesland in unver-
wechselbarer Weise widerspiegeln.1 In
einem ausführlichen Nachwort werden
jeweils Erläuterungen zur Autorin bzw. zum
Autor und zum historischen Hintergrund
gegeben. Die Romane werden darin als
Zeugnisse ihrer Zeit analysiert. 
Es war klar, dass in diese Reihe auch Wil-
helm Lobsien gehört, der „Halligdichter“.
Wir entschieden uns für seinen erstmals
1921 erschienenen Roman „Landunter“. Er
wurde damals von Kritikern als bestes und
reifstes Werk Lobsiens gewertet, war jedoch
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht wieder

gedruckt worden, im Unterschied zum an-
deren Erfolgsroman „Der Halligpastor“, der
mehrfach neu aufgelegt wurde.

Abb. 1: „Landunter“, Neuausgabe, Husum Verlag,
2018
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Lobsien gehörte in den 1920er- und 1930er-
Jahren zu den meistgelesenen Schriftstellern
in Norddeutschland. Viele seiner Bücher
erreichten hohe Auflagen, wurden in zigtau-
send Exemplaren gedruckt. Er veröffent-
lichte seine Bücher in wechselnden, teils
recht renommierten Verlagen, so bei Bertels-
mann in Gütersloh, Schaffstein in Köln,
Schünemann in Bremen, Thienemann in
Stuttgart, Hermes in Hamburg, Martin
Warneck in Berlin und schließlich vor allem
bei der Westholsteinischen Verlagsanstalt in
Heide.
Hier sei erstmals eine etwas ausführlichere
Lebensbeschreibung mit einer kritischen
Würdigung gegeben.

Von Nordschleswig nach Kiel

Wilhelm Lobsien wurde am 30. September
1872 in Foldingbro an der Königsau, dem
Grenzfluss des alten Herzogtums Schleswig
zu Dänemark, geboren. Erst nach dem
deutsch-dänischen Krieg 1864 war dieses
Gebiet, war ganz Schleswig-Holstein zu
Deutschland gekommen, gehörte nun zu
Preußen und zu dem im Jahr vor Lobsiens
Geburt gegründeten Deutschen Kaiserreich;
aufgrund der Volksabstimmung von 1920,
mit der die noch heute bestehende Grenze
festgelegt wurde, sollte Nordschleswig so-
dann Bestandteil Dänemarks werden. 
Sein Vater Hans Joachim Lobsien (1837–
1907), der aus dem zwischen Rendsburg
und Neumünster gelegenen Dorf Brammer
stammte, war an der deutsch-dänischen
Grenze als berittener Zollkontrolleur tätig.2

In Foldingbro, das Wilhelm Lobsien als
durch und durch dänisches Dorf bezeichnet,3

wohnte die Familie in einem strohgedeckten
Bauernhäuslein am Ufer der Königsau.4 Wil-
helm war vier Jahre alt, als sein Vater aus der
Einsamkeit nach der kleinen, aber kerndeutschen
Stadt5 Tondern versetzt wurde, wo er fortan
als „Obersteueraufseher“ tätig war. In dem
1923 in Berlin erschienenen Buch „Das 
Rosendach. Die Geschichte einer nordschleswig-
schen Jugend“, das weitgehend als autobio-
grafisch angesehen werden kann, lässt 
Lobsien den Vater sagen: ... mir kommt es vor,
als wären wir nun erst wirklich in Deutschland,
denn droben an der Grenze, namentlich gleich
nach dem Krieg von 64, war es tatsächlich oft,

als säßen wir in Dänemark. Es war nur ein
Glück, dass die Deutschen so prachtvoll zu-
sammenhielten. Nur mit den Preußen war es
nicht immer ein leichtes Auskommen.6 Klar
unterschieden wird hier also zwischen den
alteingesessenen Deutschgesinnten und den
Preußen, die nach 1867 ins Land kamen. 
Lobsiens Mutter Catharina geb. Hansen
(1847–1909) stammte, wie auch ihre Eltern,
aus dem Dorf Abel (dänisch: Abild), zwei
Kilometer nördlich von Tondern gelegen.
Im „Rosendach“ heißt es: Sie war aus einem
alten deutschen Geschlecht Nordschleswigs, ge-
hörte also zu den sogenannten „Heimdeutschen“
und war stolz darauf, nicht zu den „eingewan-
derten“ Deutschen zu gehören. Seit Jahrhunder-
ten saß ihr Geschlecht als alter, zäher Bauern-
stamm hier droben, umbrandet von manchem
Sturm der den größten Teil der Bevölkerung des
Kreises ausmachenden dänisch gesinnten Bau-
ern. Ihre Familie war immer in erster Reihe ge-
wesen, wenn es galt, das Deutschtum gegen das
Dänentum zu schützen ....7 Häufig erzählte sie
von ihrem Vater Peter Lauer Hansen (1816–
1887), der nach ihren Worten ein bekannter
schleswig-holsteinischer Patriot und Freiheits-
kämpfer war und als solcher schließlich Hof und
Heimat verlassen musste.8

Tondern wurde zu Wilhelm Lobsiens
Jugendparadies und zu seiner eigentlichen
Vaterstadt. Liebevoll beschreibt er das
dortige Leben in seinem Buch „Das Rosen-
dach“: ... wo in der weiten Gotteswelt gab es

Abb. 2: Wilhelm Lobsien, um 1920 (Quelle: Die Hei-
mat, Sept. 1922)
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mehr, was der Knabenphantasie so viel Nahrung
gab als in den altersgrauen Häusern und
versteckten Winkeln des verschlafenen Städt-
chens? War sie doch überreich an alten Sonder-
lingen und seltsamen Gestalten, deren ganze
Lebensführung so verschnörkelt war wie die
krummen Gassen und schiefen Giebel.9 Doch
wie manches Mal in den Büchern Lobsiens
mischen sich in seine Schilderung Passagen,
die von heute schwer erträglichem Pathos
und übersteigertem Nationalismus geprägt
sind: Die Jungen aus Tondern tragen eine
schleswig-holsteinische Fahne durch ein
dänisches Dorf in der Nähe der Stadt. Aus
dem Hinterhalt wird ein Stein geworfen,
trifft einen der Jungen an der Stirn, etwas
Blut gelangt auf die Fahne, und es wird
ausgerufen: Unser heiliges Banner trägt Blut!10

Bei einem Ausflug an den Deich sagt der
Lehrer seinen Schülern: Wir aber wollen nicht
weichen, nein, wir wollen deichen und fest und
treu das alte, liebe Land bis zum letzten Bluts-
tropfen verteidigen. Zu berücksichtigen ist,
dass Lobsien „Das Rosendach“ unter dem
Eindruck der Volksabstimmungen von 1920
schrieb, also in einer Zeit starker nationaler
Emotionen. Tondern war trotz einer Drei-
viertelmehrheit für Deutschland aufgrund
des „En-bloc-Prinzips“ in der ersten
Abstimmungszone an Dänemark abgetreten
worden.11

In einer späteren Erzählung beschreibt er
den Ort in der Zeit des ausgehenden
19. Jahrhunderts als rückständig: ... die Stadt
schien vergessen und in Schlaf gesunken zu sein.

Es geschah wirklich nichts mehr, und der
boshafte Spötter des Ortes, ein alter, verknitterter
Zahnarzt, mochte wohl Recht haben, wenn er
behauptete, dass in dieser guten Stadt sich alles
vier Wochen später als anderswo einstelle, einer-
lei, ob es sich um Keuchhusten oder um die neue
Mode handle.12 Tondern bezeichnet er als
kleine nordfriesische Stadt. Der Ort strahlte
tatsächlich weit ins nördliche Nordfriesland
aus.13 Hier kaufte man ein und besuchte den
Markt. Hierher schickte man seine Kinder
auf weiterführende Schulen oder aufs
Lehrerseminar. Hier wurde die auch im
nördlichen Nordfriesland gelesene Zeitung
gemacht. Von hier aus wurden die zum
Amt, seit 1867 zum Kreis Tondern gehöri-
gen friesischen Inseln und Festlandsharden
„regiert“. Ludwig Andresen, der Historio-
graf Tonderns, betonte das unbestreitbar von
Stadtbeginn an hier bestehende Nebeneinander
des Jütisch-Dänischen, Friesischen und Nieder-
deutschen.14 Zum eigentlichen friesischen
Sprachgebiet gehörte die Stadt aber nicht.
Soweit dort nordfriesisch gesprochen wurde und
wird, handelt es sich um eingewanderte Nord-
friesen.15 Immerhin ist es bemerkenswert,

Abb. 3: Die Kirche in Hoyer. In dem Ort an der Nord-
seeküste fand Wilhelm Lobsien seine erste Anstellung
als Lehrer. (Quelle: Wikimedia Commons)

Abb. 4: In dem Buch „Das Rosendach“ schildert Lob-
sien das Leben in der Marschenstadt Tondern.
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dass Lobsien dem nordfriesischen Faktor
offenbar viel Bedeutung beimisst.
Das Ehepaar Lobsien hatte neun Kinder;
eine Tochter starb früh. Eng verbunden fühl-
ten sich die Eltern mit der Kirche und sie
versuchten, in der Erziehung christliche
Werte zu vermitteln.16 Wilhelm wollte
eigentlich Seemann werden, und nur mit
bitterem Schmerz habe er seinen Lieblings-
wunsch dem Befehle seiner Eltern unterge-
ordnet, einen ruhigeren Beruf zu ergreifen,
schrieb er rückblickend.17 In einer Zeit des
Lehrermangels kam er gleich nach der
Konfirmation als „Unterlehrer“ aufs Land.
Mit 17 besuchte er, wie zwei seiner Brüder,
das Lehrerseminar in Tondern, das er als
Bildungsstätte in guter Erinnerung behielt,
bestand 1893 die Abgangsprüfung und
wurde sodann „3. Lehrer“ in Hoyer, west-
lich von Tondern unmittelbar am Nordsee-
deich gelegen. Im Jahr 1897 zog er nach Kiel,
wo er zeitweise in der Holtenauer Straße
143 und lange in der Hardenbergstraße 31
wohnte. Er arbeitete als Lehrer an einer
Mädchenschule, zuletzt bis zu seiner
Pensionierung 1937 (oder 1934?) als Konrek-
tor. 

Beginn als Lyriker

Schon 1894, Lobsien war gerade 22 Jahre alt,
erschien sein erster Gedichtband: „Strand-
blumen“.18 Er widmete sich zunächst vor

allem der Lyrik. Manche seiner Gedichte
wurden vertont. Zu seinem Gedichtband
„Ich liebe Dich“ hieß es am 21. September
1902 in der Kieler Zeitung: Ein hochverspre-
chendes Talent als Poet ist uns in Wilhelm Lob-
sien in Kiel entstanden. Offenbar fand er mit
seinen frühen Arbeiten Zuspruch und För-
derung bei bekannten Schriftstellern seiner
Zeit: Meine ersten Verse, freundlich begrüßt
und geleitet von Liliencron, Hermann Heiberg,

Abb. 6: Gedichtband „Ich liebe Dich“, Verlag Carl
Schünemann, Bremen 1902

Abb. 5: Wilhelm Lobsien (stehend. 2. v. r.) im Jahr 1909 mit dem Lehrerkollegium der 3. Mädchenvolksschule (Har-
denbergschule) in Kiel. (Quelle: Stadtarchiv Kiel, Signatur 72.192)
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Wilhelm Jensen, Timm Kröger, Gustav Falke,
Hermann Löns, Prinz Emil von Schoenaich-
Carolath, mit denen mich schon früh eine herz-
liche Freundschaft verband, erschienen schon
lange ringsum in Deutschland, z. B. in der „Ju-
gend“, im „Kunstwart“, in „Westermanns Mo-
natsheften“, „Über Land und Meer“, „Nieder-
sachsen“ und andern guten Zeitschriften, die
schon damals Ziel und Sehnsucht aller jungen
Dichter waren.19 Der damals recht bekannte
Schleswiger Schriftsteller Hermann Heiberg
(1840–1910) schrieb das Vorwort zu „Ich liebe
Dich“ und kam zu dem Ergebnis: Neben Det-
lev von Liliencron und Gustav Falke ist uns im
Norden ein echter Lyriker erstanden: Wilhelm
Lobsien!20 Eins seiner Gedichte sei hier bei-
spielhaft wiedergegeben:21

Friesenhäuser

Ergraute Schiffer, in zerfurchte Stirnen
Die dunklen Mützen tief herabgedrückt,
So hocken sie in dunklen Heidetälern
Wie unter einer schweren Faust gebückt.

Die blinden Augen starren in die Ferne,
Wo weiß die Woge an die Küste springt,
Mit müden Sinnen lauschen sie hinüber,
Wo hell der Nordwind in den Dünen singt.

Einst blühten rot sie wie in junger Liebe,
Ihr Glanz stieg auf und breitete sich aus;
Nun hocken sie verschlafen, müd geworden,
Nach schwerem Kampf im stillen Hafen aus.

Er betätigt sich auch als Kritiker für die
Deutsche Welt, Wochenbeilage der Deutschen
Zeitung – jedoch immer, so schreibt er im
Rückblick, mit dem drückenden Gefühl, noch
nicht gefunden zu haben, wo ich hingehöre.22

Entdeckung der Halligwelt

In seiner Betrachtung „Wie ich zum ‚Hallig-
dichter‘ wurde“ schildert Lobsien, wie er den
Stoff seines Lebens fand.23 Als er, wohl um
1905, seine Eltern in Tondern besuchte,
machte er eine Wanderung an den Außen-
deich bis hinunter nach Fahretoft, von wo
aus ein schmaler, schlecht passierbarer Stein-
und Buschdamm durch das Wattenmeer nach
Hallig Oland führte; erst in den 1920er-Jah-
ren entstand der heutige Damm mit dem

Ausgangspunkt in Dagebüll. Ein Gastwirt
lieh ihm einen langen Bambusstab, der ihm
bei dem beschwerlichen Wandern über die vom
feuchten Tang glitschig gewordenen Steine als
Stütze dienen sollte. Nach langer, beschwer-
licher Wanderung erreichte er die Hallig.
Mir war, als seien auf einmal alle Brücken zwi-
schen dem, was bisher gewesen war, und dem
Heute und dem Kommenden zerbrochen, als
gäbe es von nun an für mich kein Zurück mehr.
Beim ihm bekannten Halligpastor wollte er
die Nacht verbringen, aber der hatte auf
Gröde zu tun. Dennoch konnte er im klei-
nen Pastorat übernachten. Sturm kam auf.
Es war eine höllische Musik, aber eine wunder-
volle Begleitung zu den gruseligen Geschichten,
die uns die von der Hallig stammende Wirtschaf-
terin mit seltsam aufregendem Tonfall erzählte.
Das Stavenwüffken wurde lebendig, Ekke Nek-
kepenn hob drohend sein tangbekränztes Haupt
aus der Flut und glotzte über die Kante, Rhan
spähte nach Halligkindern aus, um sie in die
Tiefe zu ziehen, der Gonger ging traurig und ge-
bückt über die nebelbunten Fennen – und ich ge-
stehe es gern, dass mich ein leises Grausen anfiel
und es mir eiskalt über den Rücken kroch. ... Ich
mochte nicht schlafen, sondern setzte mich ans
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Abb. 7: Wilhelm Lobsien, Strichzeichnung von Karl
Bauer (1868–1942), einem in seiner Zeit sehr bekann-
ten Grafiker und Maler (Quelle: Jacob Bödewadt: Zwi-
schen zwei Meeren, 1920)



Fenster und blickte hinaus. Vor mir lag der
kleine Kirchhof mit den kleinen, vom Weststurm
im Laufe der Jahre schiefgedrückten Holzkreu-
zen, dahinter das niedrige Kirchlein mit dem aus
Strandholz errichteten Glockenturm, zu dem das
laut orgelnde Meer einen wundervollen Hinter-
grund bot. Ich hielt es im Zimmer nicht mehr
aus, sprang zum Fenster hinaus und schaute mit
beglückten Augen über die wundervolle See und
die fernen Inselfeuer, die ängstlich die jagenden
Wolken durchstießen, als wollten sie auch den
Halligen Licht und Bahn sein.
Lobsien erlebte eine Sturmflut, die der
Hallig ein Landunter brachte. Ein weißüber-
schäumtes, drängendes, spielendes, sich über-
stürzendes, heulendes, brüllendes Meer raste auf
die Hallig zu, an ihr vorbei, gegen die Nachbar-
halligen. Und immer neu kam es heran. Wie
schwarze, bellende Wölfe waren die Wellen. Sie
sprangen an dem steilen, niedrigen Ufer empor,
und ihre weißen Zähne leuchteten und blinkten.
Sie schnappten nach der Uferböschung, packten
die strohgeflochtene Strandbefestigung und
stürzten aufklatschend wieder in den sich
zusammenwühlenden Wellenhaufen, der von
draußen unermüdlich immer neue Verstärkung
bekam. Er stand wie im Fieber. Das Ungeheure,
das sich vor meinen Augen auftat, erschütterte

mich und packte mich, wie mich noch nie etwas
gepackt und erschüttert hatte. Was ich sah und
hörte, nahm Form und Gestalt an, drängte auf
mich ein, rüttelte an meinem Innersten und
wühlte mich in meinen tiefsten Tiefen auf. Und
plötzlich stand meine erste Hallignovelle fertig
vor mir, zwang mich an den Tisch und ließ mir
keine Ruhe, bis ich sie wie im Fieber niederge-
schrieben hatte. Ein jauchzender Rausch war
über mich gekommen und das lachende Sieger-
gefühl: Nun hast du gefunden, was Quell und
Untergrund deines Schaffens ist, die Seele der
großen, wilden, wundervollen Nordsee.
Auf Hooge verbrachte er im nächsten Som-
mer mehrere Wochen, vertiefte sich in die
Literatur über die Halligen, sprach mit
deren Bewohnern. Seine erste, nach diesem
Bericht also in der Sturmflutnacht geschrie-
bene Novelle erschien unter dem Titel „Hal-
ligleute“ in der Deutschen Welt. Er nahm sie
an erster Stelle auf in den Band „Hinterm
Seedeich. Halliggeschichten“, der 1907 im
Niedersachsen-Verlag Carl Schünemann in
Bremen herauskam; in dem Band „Friesen-
blut“ veröffentlichte er sie 1925 erneut.
Ebenfalls bei Schünemann in Bremen folgte
1908 das Buch „Wellen und Winde“. Dazu
schrieb die Deutsche Roman-Zeitung am

Abb. 8: „Pidder Lyng“, K. Thienemanns Verlag, Stutt-
gart 1909

Abb. 9: „Der Halligpastor“, Erstausgabe, Verlag Mar-
tin Warneck, Berlin 1914
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12. Februar 1910: Unter den echten Dichtern
ihrer Heimat steht der kernige, wahre, warme
Wilhelm Lobsien obenan. Er sei Lyriker und
Epiker in einer Person, hieß es am 14. Mai
1911 im Apenrader Tageblatt. Lobsien verfass -
te nun vor allem Prosawerke. 1910 veröf-
fentlichte er die umfangreiche Novelle
„Wattenstürme“ im Verlag Max Hansen in
Glückstadt. Seit etwa 1912 und fortan
immer wieder wurde er als „Halligdichter“
bezeichnet. Im Jahr 1914 erschien sein Er-
folgsroman „Der Halligpastor“. Die Hand-
lung werde zwar, schrieb der Journalist
Jacob Bödewadt (1883–1946), von einer reich-
lich romanhaften Liebesgeschichte überwu-
chert, bringe jedoch die Halligwelt mit ihrem
Sonderleben, ihren Reizen und Schrecken zu ein-
dringlicher Anschauung.24

Lobsien über die epische Kunst 
in Schleswig-Holstein

Ich habe in meinen bis jetzt erschienenen Bü-
chern versucht, das Leben der Halligbewohner
zu schildern. Ob und wie weit es mir gelungen
ist, mögen andere entscheiden.25 Das schrieb
Lobsien über sich selbst bereits in dem Buch
„Die erzählende Kunst in Schleswig-Holstein
von Theodor Storm bis zur Gegenwart“, das
1908 im Verlag von Chr. Adolff in Altona-
Ottensen erschien (und noch 2017 nachge-
druckt wurde). Die dem Gedächtnis seines
Vaters gewidmete Arbeit ging zurück auf
einen im Jahr 1906 von der Schleswig-Holstei-
nischen Zeitschrift für Kunst und Literatur in
Altona ausgeschriebenen Wettbewerb. Die
drei Preisrichter Richard Dohse (1875–1928),
Frankfurt, Eugen Wolff (1863–1929), Kiel,
und Kurt Küchler (1883–1925), Groß Flott-
bek, sprachen Lobsien den ausgesetzten
Preis von 500 Mark zu. In der 160 Seiten um-
fassenden Arbeit gibt er vielleicht erstmals
überhaupt eine durchaus kritisch angelegte
Gesamtübersicht über das literarische
Schaffen des Landes zwischen den Meeren.
Zentrale Bedeutung misst er Theodor Storm
zu, und eigentlich erst von seinem Schaffen an
darf man von einer epischen Kunst in Schleswig-
Holstein reden.26 Storm sei in dem Tiefinnersten
seiner Kunst ... ganz ein Eigener, ist nur er sel-
ber und stellt als solcher am klarsten den Cha -
rakter des Volkes dar, dem er angehört, den Char-
akter der Nordfriesen. Zum „Schimmelreiter“

formuliert Lobsien: Kein anderer, weder vor
ihm noch nach ihm, hat es fertig gebracht, all
dies Geheimnisvolle, Tiefverborgene, dieses Ur-
eigenste im Friesencharakter mit einer solchen
Treue und eindringlichen Glaubhaftigkeit dar-
zustellen und es dabei doch aus dem engen Kreis
des für das Friesenvolk typischen herauszuheben
in die große Sphäre des Rein-Menschlichen.27

Dass Storms Werk keineswegs lediglich als
Heimatdichtung angesehen werden kann,
hat Lobsien also schon damals erkannt.

„Landunter“

Anfang 1921 kam im Verlag von Martin
Warneck in Berlin der Halligroman „Land -
unter“ heraus, der nun, 2018, in der Reihe
Nordfriesland im Roman mit ausführlichen
Erläuterungen und Einschätzungen neu er-
schienen ist. „Landunter“ zählt, wie auch
sein Roman „Der Halligpastor“, zu den am
weitesten verbreiteten Büchern Wilhelm
Lobsiens. Beide erreichten eine Auflagen-
höhe von zigtausend Exemplaren und wur-
den ins Niederländische, Englische und Dä-
nische übersetzt. 1943 erschien „Landunter“
in Warnecks Verlag im 35. Tausend, außer-
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Abb. 10: Mit der Arbeit „Die erzählende Kunst in
Schleswig-Holstein“ (Verlag Chr. Adolff, Altona 1908)
gewann Lobsien einen Literatur-Wettbewerb.



dem in Sonderausgaben. Die manchmal ge-
nannten Verkaufszahlen von 165 000 für den
„Halligpastor“ und ähnliche für weitere Bü-
cher erscheinen überhöht.28

Der Titel „Landunter“ legt die Vermutung
nahe, es handle sich um die Schilderung
einer dramatischen Naturkatastrophe im
Wattenmeer. Tatsächlich bringt am Schluss
eine Sturmflut die Auflösung der Ge-
schichte. Zunächst einmal aber ist von den
Naturgewalten der Nordsee wenig die
Rede. Lobsien geht es vielmehr um einen
gesellschaftlichen Konflikt. Auf der Hallig
„Sünoog“ – hinter diesem „Pseudonym“
verbirgt sich die Hallig Hooge – streiten sich
die Bewohner über die anstehende Um-
wandlung des Gemeineigentums an Grund
und Boden in Privateigentum. Durch die
Befestigung der gefährdeten Uferkanten ei-
nige Jahre zuvor hat das Halligland an Wert
gewonnen und ist zum Spekulationsobjekt
geworden. Zwei Parteien stehen sich gegen-
über: Die Traditionalisten, angeführt von
dem alten Lehrer Melfsen, wollen alles so
belassen, wie es immer war. Sie befürchten
sonst den Untergang der traditionellen Hal-
ligkultur. Auf der anderen Seite scharen sich
die Modernisten um den wohlhabenden

Gastwirt Peter Bandix. Sie wollen das Hal-
ligland in Privateigentum überführen und
den Fremdenverkehr fördern, Bandix will
sogar ein Hotel bauen. Lehrer Melfsen
bringt das Problem in diesen Sätzen auf den
Punkt: Das ist die große Tragik in unserem
Leben hier draußen. Machen wir die Halligen
nicht fest, so erhalten wir zwar das Volkstum in
all seiner Reinheit und Tiefe, aber die salze See
frisst uns. Machen wir sie aber fest, so bleiben
sie zwar als Land bestehen, aber innerlich sind
sie verloren.29 Die Reformer setzen sich
durch. Eine Sturmflut sorgt schließlich
dafür, dass dennoch alle zusammenstehen.
Übrigens dauerte es noch bis in die 1930er-
Jahre, dass auf Hooge tatsächlich die ge-
meinwirtschaftliche Allmende aufgehoben
wurde.30 Lobsien hat diese Entwicklung wie
auch das Aufkommen des Fremdenver-
kehrs in seinem Roman vorausgeahnt.
Der Roman wurde in der Presse sogleich
freundlich besprochen. Der Gedanke, dass
ein wirtschaftlich wertvoller Gewinn unlösbar
an den Verlust sittlicher Werte gebunden ist,
schließt eine Tragik in sich, die der Verfasser mit
ebenso überzeugender wie ergreifender Deutlich-
keit herausstellt, hieß es am 4. Mai 1921 in der
Kieler Zeitung. Der Rezensent kritisierte
allerdings, dass Giede, Tochter des Lehrers
Melfsen, die doch als echte Friesin geschil-
dert werde, sich dem fremden Baumeister
kopfüber an den Hals werfen kann, und es be-
fremdete ihn, dass der Halligfriese Harro
Boyens sie trotzdem zur Frau nimmt. Rich-
tig hätte dieser Kritiker es gefunden, wenn
Giede wie schon manche Schicksalsgenossin die
Schuld gesühnt und den Tod im Watt gesucht
hätte! 
Karl Jungclaus nannte „Landunter“ in einem
Aufsatz zum 50. Geburtstag des Dichters
1922 das reifste Werk Lobsiens.31 In der „Li-
terarischen Umschau“ der Deutschen Zei-
tung vom 10. Oktober 1922 besang Claus
Wulf aus Rendsburg den Roman als das Ho-
helied artreinen Volkstums.32 „Landunter“ sei
das bisher beste Werk des Schriftstellers.
Wilhelm Lobsien bedeutet für die dichterische
Verherrlichung der Halligen das, was etwa Her-
mann Allmers für die Marschen, Theodor Fon-
tane für die Mark ist, was Johann Hinrich Fehrs
und Timm Kröger für das Holstenland sind.
Der Schriftsteller Richard Dohse zählte das
Buch in einer Besprechung zu den besten
Heimatromanen überhaupt: Der Kieler

Abb. 11: „Die Nordseeinseln“ – das umfangreiche Buch
erschien erstmals 1925
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Wilhelm Lobsien wurzelt in seinen zahlreichen
Romanen, Erzählungen und Märchen aus-
schließlich in heimatlicher Kultur und heimat-
lichem Volkstum. Mehr und mehr hat er sich
dabei seinen Sonderplatz als Halligdichter
erobert. Hier, in der Beschreibung und Schilde-
rung, in der liebevollen Beseelung der kleinen
Welt der nordfriesischen Inseln liegt seine beson-
dere Stärke, hier ist er mit seinem Herzen zu
Hause, hier kennt er durch eingehendes Studium
Landschaft und Menschen aus dem Grunde. Wir
haben heute keinen Dichter, der auf den Halligen
besser Bescheid wüßte und einen tieferen
Einblick in ihre zahlreichen Eigentümlichkeiten
getan hätte als Wilhelm Lobsien. Bei alledem
aber liegt die Gefahr nahe, einseitig und enge
zu werden und sich durch naturgemäße Wieder-
holungen allmählich zu verausgaben und eintö-
nig zu wirken. Der neue Halligroman „Landun-
ter“ jedoch beweist, daß der Dichter an seinem
Stoff nur noch gewachsen ist, daß er aus der
kleinen Welt der friesischen Inseln feste Ver-
bindungsfäden zu knüpfen weiß zu der großen
Welt auf dem Festlande und daß er gerade aus
dieser Gegenüberstellung der gegensätzlichen
Menschen und ihrer Kultur, aus dem Vergleich
der alten mit der neuen Zeit und ihren Aufgaben
die stärksten und tiefsten Wirkungen zu erzielen
weiß. „Landunter“ ist ein Kulturroman großen
Stils geworden, der m. E. den bisherigen Höhe-
punkt von Lobsiens Schaffen, seinen „Hallig-
pastor“, noch übertrifft. ... Wer eine solche Figur
wie die des alten Melfsen schaffen konnte, der
ist ein Dichter von hohen Graden, einer von
denen, die mit dem Herzen schaffen und ihre
Gestalten wieder unserem Herzen nahezubrin-
gen wissen. ... Trostreich und kraftvoll zugleich
klingt das Buch aus, das Lied von dem sinkenden
Land und den Stürmen der Menschenherzen,
und ich stehe nicht an, diesen Roman als einen
der feinsten und tiefsten Heimatromane über-
haupt zu bezeichnen, als ein Werk, das voll dich-
terischer Feinheiten und kraftvollen Anpackens
des Problems das außerordentlich interessante
Thema in sicherem Aufbau und enger Verbin-
dung zwischen Natur- und Menschenleben
ausschöpft.33

Zum 50. Geburtstag 1922 würdigte Dohse
den Dichter mit folgenden Worten: Wir ler-
nen die Halligen an der Hand eines wahrhaftig
kundigen Führers kennen, ihr Bild steigt aus
dem Meere empor, klar und deutlich, die von der
Sturmflut umtosten Warften erstehen vor un-
serm Blick.34 Die Halligwelt Nordfrieslands

weitet sich unter der Hand Lobsiens, wird groß
und bedeutungsvoll und mündet schließlich in
die große Welt da draußen ein. Er sei zum wich-
tigsten und bedeutendsten Dichter der Halligen,
jener in sich abgeschlossenen Inselwelt Nord-
frieslands, geworden, die er wie kein zweiter
kennt und mit seiner ganzen Seele liebt.35 Zum
selben Ergebnis kam der ostfriesische
Schriftsteller Albrecht Janssen (1886–1972)
in einem Aufsatz zum 60. Geburtstag Lob-
siens, den er ebenfalls den „Halligdichter“
nannte: Es ist nur eine kleine Welt, die der
Dichter zum Vorwurf seiner ersten Romane
nahm, aber es ist auch wiederum ein Stück der
großen Welt, es sind allgemein menschliche Pro-
bleme, die er behandelt. Er bezeichnete ihn
sogar als würdigen Nachfolger Storms, doch
sei Lobsien durchaus selbständig und vor allen
Dingen herber und männlicher!36 Der Vergleich
mit Storm erscheint indes unangemessen,
Lobsien reicht an die Vielschichtigkeit, die
Kunst der Andeutung und feine Stilistik des
Husumers nicht heran, zu leicht auszurech-
nen ist zumeist die Handlung seiner Ge-
schichten, zu eindimensional schildert er
die Charaktere der handelnden Personen.

Abb. 12: Bildnis Wilhelm Lobsien, Ölgemälde von
Friedrich Mißfeldt (1874–1969), undatiert; Mißfeldt
illustrierte auch Lobsiens Buch „Strandläufer“ (1927).
(Quelle: Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek)
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Emsiger Schreiber 
abseits des Cliquenwesens

Janssen äußerte sich auch zur Persönlichkeit
Lobsiens: Wie die Helden seiner Romane sei
er ein etwas verschlossener Mensch, der vielen
auf den ersten Blick vielleicht als unzugänglich
erscheint. Von allem literarischen Getriebe hat
er sich stets fern gehalten.37 Auch Richard
Dohse sah ihn abseits von allem literarischen
Cliquenwesen.38 Rainer von Orth schrieb zum
60. Geburtstag des Dichters: Wilhelm Lobsien
hat die Stille immer geliebt, von allen literari-
schen Sippschaften hielt er sich fern, einsam in
mehr als einer Beziehung ist er seinen Weg ge-
gangen.39 Der Hooger Heinrich Brandt schil-
derte seine erste Begegnung mit ihm auf der
Hallig: Körperlich groß und stark, etwas grob-
knöchig gebaut, in seinem Äußeren wohlge-
pflegt, blaue Augen, deren Blick in die ferne
Weite schweift, mit dem rechten Auge etwas
blinzelnd: so saß er vor mir.40 Ganz und gar sei
er der Heimat verbunden gewesen, wurde
immer wieder hervorgehoben. Lobsien
unternahm aber auch viele Reisen und Wan-
derungen, die ihn nach Dänemark, Nor-
wegen, Schweden, Frankreich, Österreich,

Italien, Griechenland und selbst nach Afrika
führten.41 Die nicht geringen Einnahmen
aus seinen Veröffentlichungen trugen dazu
bei, dass er sie sich leisten konnte.
Wilhelm Lobsien war ein äußerst produkti-
ver Schriftsteller, von ihm stammen über 50
Bücher, außerdem ungezählte Aufsätze und
Artikel. Er blieb unverheiratet und konzen-
trierte sich neben seinem Lehrerberuf und
seinen Reisen ganz auf das Schreiben. Seine
Bücher verkauften sich sehr gut. Die Ge-
samtauflage beträgt sicherlich weit mehr als
eine halbe Million Exemplare. Der Band
„Koog und Kogge“ etwa, der 1942, also mitten
im Zweiten Weltkrieg, erschien, wurde
schon im Jahr darauf im 11. bis 20. Tausend
gedruckt, die 1932 erstmals erschienene
Hallignovelle „Gesa Früddens Weg“ 1943 im
30. bis 50. Tausend und „Uthörn. Geschichten
aus Nordfriesland“, 1940 erschienen, bereits
im 28. bis 39. Tausend.42 In einem Lebens-
lauf43 von 1938 nannte er aus einer großen
Reihe von Romanen und Novellen: „Der Hallig-
pastor“, „Landunter“, „Gesa Früddens Weg“,
„Der Pilger im Nebel“, „Ebba Enevolds Liebe“,
„Wellen und Winde“, „Hinterm Seedeich“,
„Binne Hayens Kampf um Gott“, „Sterne
überm Meer“ und „Das Licht auf dem Berge“.
Fast alles spielt in Nordfriesland, insbeson-
dere auf den Halligen und Inseln, einzelne
Bücher zum Beispiel in Holstein, Lübeck
oder in Schweden. Sein umfangreiches
Werk umfasst neben Prosa Lyrikbände wie
„Dünung“ (1905) und noch „Die weiße
Möwe“ (1943) sowie einzelne Bühnenwerke,
nämlich „Pidder Lyng“ und „Sonnwend-
feuer“. Er verfasste auch Jugendbücher und
historische Erzählungen wie „Pidder Lyng“
(1909), „Die Holstenritter“ (1920), „Klaus Stör-
tebeker“ (1927) oder „Jürgen Wullenweber“
(1929). Sie erschienen teils im noch heute be-
stehenden bekannten Verlag für Kinder-
und Jugendbücher Thienemann in Stuttgart. 
In der Erzählung und im Theaterstück über
den angeblichen friesischen Freiheitskämp-
fer Pidder Lyng etwa heroisierte Lobsien die
todesmutige Freiheitsliebe der Friesen, die
sich gegen dänische Willkür zur Wehr set-
zen. Damit verlegte er den nationalpoliti-
schen Gegensatz seiner Gegenwart aller-
dings in eine Zeit, in der dieser noch unbe-
kannt war. Pidder Lyng verkörpert den Frei-
heitsdrang der Sylter gegenüber der däni-
schen Obrigkeit.44 Der Hörnumer Fischer ist

Abb. 13: „Klaus Störtebeker“, K. Thienemanns Verlag,
Stuttgart o. J. (1927)
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jedoch eine von dem Sylter Schriftsteller
Christian Peter Hansen 1846 erfundene
Figur. Er benutzte sie, um in Zeiten der be-
ginnenden heftigen deutsch-dänischen Aus-
einandersetzungen die „echten“ Sylter Frie-
sen des Mittelalters, die immer schon Geg-
ner der Dänen gewesen sein sollen, von den
„neuen, unechten“ Friesen zu unterschei-
den. Pidder Lyng soll laut Hansens Erzäh-
lung im 15. Jahrhundert den Sohn des arro-
gant und herrisch auftretenden Tonderner
Amtmannes Henning Pogwisch in heißem
Grünkohl erstickt haben. Er floh nach seiner
Tat und verschrieb sich der Seeräuberei.
1515 soll er dafür in Keitum am Galgen hin-
gerichtet worden sein. Der Dichter Detlev
von Liliencron schuf aus dem Stoff 1891 das
Heldenepos „Pidder Lüng“. In Westerland
und Hörnum erinnern Straßennamen an die
Geschichte, und selbst eine Kaserne der
Bundeswehr war nach diesem Aufrührer
benannt, den man in späteren Zeiten wohl
als Terroristen bezeichnet hätte. 
Lobsiens Buch über den angeblichen friesi-
schen Freiheitshelden strotzt vor Klischees.
Stereotyp reiht sich an Stereotyp. Die „freien
Friesen“ kämpfen mit „Friesentrotz“ und
„Friesenschwert“ um ihr altes „Friesen-
recht“, das auf jedem „Friesenthing“ hoch-
gehalten wird, und die „Friesenweiber“ ste-
hen ihren mutigen friesischen Männern
stets treu zur Seite. Mindestens zehn Mal
werden die Schlagwörter „Trutz blanke
Hans“ und „Lever dot as Slav“ zitiert und
ungefähr genauso oft ihr altes „Freiheits-
lied“: Frii es de Feskfang, frii es de Jaghd ....
Diese deutschnational geprägten Bücher
wurden viel gelesen und auch an den Schulen
verwendet. Der Mittelschullehrer H. Gelbke
aus Sangerhausen in Sachsen-Anhalt etwa
zeigte sich 1926 überzeugt, dass sie den
Glauben an die Zukunft unseres geknechteten
Vaterlandes stärken und jung und alt eine
Heilkräftigung gäben; Gelbke stellte Lobsien
in die erste Reihe Deutschlands bester Erzäh-
ler.45 Das Buch über den Lübecker Bürger-
meister und als heldenhaften Kämpfer be-
schriebenen Jürgen Wullenweber wurde
1948 in der Sowjetzone auf die „Liste der
auszusondernden Literatur“ gesetzt.46

Tätig war er auch als Herausgeber, schon
1906 etwa erschien ein Buch mit deutschen
Volksliedern: „Nun singet und seid froh!“
1925 gab er gemeinsam mit Albrecht Janssen

im Verlag von Friedrich Brandstetter, Leip-
zig, das illustrierte Heimatbuch „Die Nord-
seeinseln“ heraus, das 1982 als Nachdruck
erschien. Er leitete es mit seinem patheti-
schen Gedicht „Heimat“ ein: Heimat, o Hei-
mat, du Urquelle du / Unserer tiefsten und hei-
ligsten Mächte! / Alle belebenden Kräfte des
Seins / Steigen herauf durch deine Schächte; /
Du bist uns Frieden, du bist uns Schwert, / Du
erst machst uns das Leben wert!47 Das 358 Sei-
ten umfassende Buch enthält Gedichte und
Erzählungen, viele aus der Feder Lobsiens,
außerdem Sagen und Sachaufsätze über die
Natur und Landeskunde der Inseln an der
deutschen Nordseeküste. In einem Beitrag
würdigt Lobsien den Kunstmaler Hans
Peter Feddersen (1848–1941) und nennt ihn
den zurzeit wohl bedeutendsten schleswig-hol-
steinischen Maler, der mit allen Fasern seiner
nordfriesischen Heimat verbunden sei.48

Ihm hatte er auch seinen Roman „Landun-
ter“ gewidmet. 
Pädagogische Schriften veröffentlichte Wil-
helm Lobsien nicht, was allerdings Rönnau
meint.49 Hier handelt es sich um eine Ver-
wechslung mit seinem älteren Bruder Marx
Lobsien (1869–1929), der ebenfalls in Kiel

Abb. 14: „Strandläufer“, K. Thienemanns Verlag,
Stuttgart o. J. (1929)
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lebte und hier als Mittelschullehrer tätig
war. In einer Aufstellung von 1920 listet er
nicht weniger als 75 Veröffentlichungen zu
pädagogischen Themen auf, darunter „Das
Censieren“ (Langensalza 1898), „Unterricht
und Ermüdung“ (Langensalza 1899), „Über
die Grundlagen des Rechtschreibunterrichts“
(Dresden 1900) und „Das Gedächtnis“ (Oster-
wieck/Leipzig 1913).50

Bereits von 1906 bis 1917 war Wilhelm
Lobsien verantwortlicher Herausgeber des
Periodikums Dr. L. Meyns Schleswig-Holstei-
nischer Hauskalender, und diese Tätigkeit
nahm er 1941 wieder auf. Der Verherrli-
chung des Nationalsozialismus und des
Krieges widmete er darin breiten Raum.
Zahlreiche seiner kleineren Arbeiten erschie-
nen in Tageszeitungen, Zeitschriften und
Jahrbüchern, während der Herrschaft des
Nationalsozialismus auch in parteieigenen
Blättern wie dem Völkischen Beobachter und
der Nordischen Rundschau. Viele Gedichte
und Erzählungen wurden in Schullesebü-
cher und Sammelbände aufgenommen. Die
Frage In welchen Anthologien sind Sie vertre-

ten? beantwortete er auf dem Formular zur
Aufnahme in den Reichsverband Deutscher
Schriftsteller am 17. Dezember 1933: in 20
bis 30 verschiedenen.51 In die Rubrik „Mitar-
beit an Zeitungen“ des Fragebogens der
Reichsschrifttumskammer trug er am
12. Mai 1938 ein: Es ist mir bei der Fülle der
Arbeiten nicht möglich, diese Frage zu beant-
worten. Sehr häufig las er bei öffentlichen
Veranstaltungen aus seinen Büchern, gab er
an, dann und wann auch in der Norag
(Nordische Rundfunk AG). 
Bei der Aufnahme in den Reichsverband
Deutscher Schriftsteller 1933 benannte er als
Bürgen den völkisch-antisemitischen Schrift-
steller Adolf Bartels (1862–1945), den
Lobsien schon lange kannte. Bereits 1922
hatte er sich an der Festschrift zu Bartels‘
60. Geburtstag beteiligt. Den wohl noch
einflussreicheren völkischen Schriftsteller
Gustav Frenssen (1863–1945) belobigte er
zum 70. Geburtstag am 19. Oktober 1933 im
NSDAP-Organ Völkischer Beobachter. 

Abb. 15: Ausweis des Reichsverbandes Deutscher Schriftsteller, 1934 (Quelle: Schleswig-Holsteinische Landesbi-
bliothek)
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Für gesundes Volkstum

Im Oktober 1942 erhielt Wilhelm Lobsien
gemeinsam mit dem Husumer Maler Albert
Johannsen (1890–1975) in Eutin den Schles-
wig-Holsteinischen Kunstpreis.52 NSDAP-
Gauleiter und Oberpräsident Hinrich Lohse
(1896–1964) hatte ihm das von Riga aus mit-
geteilt, seinem Dienstsitz als „Reichskom-
missar für das Ostland“. Als dichterischer
Künder der Halligwelt habe er sich für die Er-
haltung der alten Kultur und des alten Volks-
tums der Friesen eingesetzt, hieß es zur Be-

gründung. Im Völkischen Beobachter erschien
am 5. Oktober 1942 aus diesem Anlass ein
Gruß an Lobsien: Das große, glühende Gesche-
hen der Zeit aber reißt Dich wie uns alle vor-
wärts. Und Du bist glücklich, in dieser Zeit
leben zu dürfen. Aber Du hast auch ein Recht
zurückzuschauen. Denn auch Du hast mitgehol-
fen, den deutschen Menschen mit jenem stolzen
Freiheitssinn zu erfüllen, der uns und unseren
Enkeln den endlichen Sieg verheißt. Verfasser
dieses Artikels war der Lehrer und Schrift-
steller Wilhelm Kotzde-Kottenrodt (1878–
1948); er hatte den völkischen Jugendbund

Abb. 16: Lebenslauf Wilhelm Lobsiens, September 1938 (Quelle: Bundesarchiv)
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„Adler und Falken“ gegründet, war Führer
der radikal-völkischen „Artamanen“ und
gab die Mainzer „Volks- und Jugendbü-
cher“ heraus, die „alte Mannestugenden“
wie Tapferkeit, Treue, Opfersinn, Liebe zu
Volk und Vaterland fördern sollten; für
diese Reihe gewann er auch Lobsien und
nahm etwa dessen Buch über Pidder Lyng
hierin auf. Seit 1939 betätigte sich Kotzde-
Kottenrodt in dem „Institut zur Erforschung

und Beseitigung des jüdischen Einflusses
auf das deutsche kirchliche Leben“.
Lobsien war Mitglied des „Eutiner Dichter-
kreises“, der von dem Eutiner NS-Regie-
rungspräsidenten und SA-Gruppenführer
Johann Heinrich Böhmcker geförderten
Vereinigung, die zu den wichtigsten natio-
nalsozialistisch geprägten Schriftstellergrup-
pen in Deutschland zählte.53 Böhmcker
wurde wegen seiner Vorliebe für rüde
Raufereien im Volksmund „Latten-Böhm-
cker“ genannt. In den Eutiner Kreis wurden
Schriftsteller aufgenommen, die wie
Wilhelm Lobsien schon vorher durch ihre
Werke bekannt geworden waren und
dadurch zur literarischen Bedeutung dieser
Vereinigung beitrugen. Andererseits gab es
Autoren, die der NSDAP sehr nahestanden
und erst durch ihre Mitgliedschaft und
entsprechende politische Förderung ihrer
Schriften an Reputation gewannen. Einzelne
Mitglieder wiederum lehnten den National-
sozialismus ab.
Lobsien gehörte während der Weimarer Re-
publik keiner Partei an, wie aus den im
Bundesarchiv verwahrten Unterlagen der
Reichsschrifttumskammer hervorgeht. Er
kümmere sich nicht um der Parteien Haß oder
Gunst, hieß es 1926 in einer Würdigung.54 Er
trat auch nicht der NSDAP bei, wohl aber
am 1. September 1933 dem NS-Lehrerbund.
Lobsien war schon vor der Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten stark von
der Volkstums-Ideologie beeinflusst. Dies
zeigt sich zum Beispiel in seinem Buch
„Landunter“. „Volkstum“ ist ein Schlüssel-
begriff im Roman, nicht weniger als 15 Mal
strapaziert er ihn. Er verherrlicht ein gesun-
des Volkstum, das er gar als heiligstes Gut be-
zeichnet.55 Das verhängnisvolle Wort „Du
bist nichts, dein Volk ist alles“ klingt bereits
an, wenn er schreibt: Aber was bedeutete der
einzelne Mensch? Um ihn herum war ein ganzes
Volk voll Unruhe und drohender innerer Zerris-
senheit.56 Der auf individueller Freiheit beru-
henden Demokratie, wie sie zwei Jahre vor
Erscheinen seines Romans die Weimarer Re-
publik gebracht hatte, steht diese Haltung
diametral gegenüber. Gefahren drohen vor
allem vom „Fremden“. Ein landfremder
Baumeister stürzt Giede, die Tochter des
alten Halliglehrers Melfsen, ins Unglück.
Die Seefahrtsepoche der Halligen glorifi-
ziert er und setzt sie der garstigen Gegen-

Abb. 17: Wilhelm Lobsien, wohl in den 1930er-Jahren
(Quelle: Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek)

Abb. 18: Wilhelm Lobsien (2. von rechts) und links von
ihm der Schriftsteller Ottomar Enking (1867–1945) bei
einer Lesung im Marinelazarett in Kiel-Hassee am
6. Mai 1943 (Quelle: 2.1 Lichtbildstelle Kiel 1179)
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wart gegenüber: Früher trieb dieses Gefühl sie
als Schiffer in ferne Meere hinaus, erstarb aber
an der Flamme des Heimwehs, die in ihrem Her-
zen loderte, sodass nichts blieb als eine große,
heimwärts drängende Sehnsucht nach der Stille
und Pracht und starken Kraft ihres kleinen Ei-
lands, und die so heimkehrten, waren die besten
Künder und stützenden Träger ihres gesunden
Volkstums. Heute war es anders. Ihr Hinaus-
drängen führte nur in die großen Städte des
Festlandes und trug von dort herüber, was frem-
dem Boden erwachsen war und wie erstickendes
Unkraut wucherte.57 In diesen Zeilen zeigt
sich, dass Lobsien von der damals wuchern-

den Großstadtfeindschaft58 erfasst war und
wie sehr er die sich verheerend auswir-
kende Volkstumsideologie verinnerlicht
hatte. Die Friesen und ihr Volkstum überhöht
er, das Fremde wird geschmäht. Einen 1925
erschienenen Band mit drei auf Oland spie-
lenden Hallignovellen nennt er gar „Friesen-
blut“. Auch nationaldeutsches Pathos lebt er
aus.59

Übersteigerter Nationalstolz, Kriegsverherr-
lichung und Feindeshass prägten bereits
sein Buch „Heilige Not. Bilder aus Deutschlands
Kampf gegen die Russen“, das schon in den
ersten Monaten des Ersten Weltkriegs 1914
im Verlag von Gustav Kiepenheuer (1880–
1949) in Weimar erschien. Kiepenheuer war
eine der großen deutschen Verlegerpersön-
lichkeiten. Er veröffentlichte später u. a.
Werke von Bertolt Brecht und Lion Feucht-
wanger. Hierin zeigt sich, wie sehr um 1914
der deutsche Nationalismus im Schwange
war. In Lobsiens Buch verlassen die Haupt-
figur Frerk und andere junge Nordfriesen
die dumpfen Schulstuben ... und strömen in
hellen Scharen zu den sieggewohnten deutschen
Fahnen. So jung sie sind, ein heiliger Wille
glüht in ihnen, mitzuhelfen an des Vaterlandes
Befreiung.60 Die Russen an der Front verhalten
sich wie wilde Tiere, und immer wieder sagen
die jungen deutschen Soldaten: Wir wollen
sie dreschen! Frerks Bataillon wird geführt
von Paul von Hindenburg. Das ist so viel, als
wenn uns Gott führte.
Eindeutig rassistische Aussagen finden sich
im Roman „Landunter“ – und auch in vielen
anderen durchgesehenen Texten Lobsiens –
indes nicht. Dass er die NS-Rassenpolitik
befürwortete, wie Lawrence D. Stokes

Abb. 19: Die Hallig Oland (Foto: Thomas Steensen, 2015)

Abb. 20: „Uthörn“, Westholsteinische Verlagsanstalt,
Heide o. J. [1940]
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aufgrund eines Artikels in den Büsumer
Nachrichten zum 70. Geburtstag des Schrift-
stellers 1942 nahelegt,61 erscheint eher
unwahrscheinlich, kommt wenigstens in
seinem Werk kaum zum Ausdruck, anders
als etwa bei seinem Kollegen Ferdinand
Zacchi62.

Tod auf dem Weg zur Hallig

Immer wieder reiste Wilhelm Lobsien auf
die Halligen. Allein im Fremdenbuch eines
Gasthofs auf Hooge findet sich sein Name
mehr als 40 Mal.63 Als er am 2. Juli 1947
letztmalig die Hallig besuchte, sah Heinrich
Brandt einen körperlich zerfallenen Dichter,
den er kaum wiedererkannte. Lobsien sagte
ihm: Wenn man 1076mal in den Bunker oder
den [Luftschutz-]Keller musste, worüber ich
Tagebuch geführt habe, ist‘s nicht zu verwun-
dern, dass man nicht ohne Schäden davon
kommt. Das Herz will nicht mehr. Aber was
macht’s? Ich arbeite noch jeden Tag fünf bis
sechs Stunden am Schreibtisch und habe noch

viel vor.64 Von Hooge fuhr er nach Oland und
besuchte von dort einen Hooger Hallig-
freund in Niebüll. Am 26. Juli 1947 wollte er
zurück nach Oland, machte sich auf den
Weg zum Bahnhof. Doch er erreichte ihn
nicht. Vor dem Niebüller Pastorat setzte ein
Herzschlag seinem Leben ein Ende. So starb
er im 75. Lebensjahr, gleichsam symbolhaft,
auf der Reise zu seinen geliebten Halligen.
Die Urne wurde auf dem kleinen Friedhof
von Hallig Oland im Schatten des Glocken-
turms beigesetzt. Noch im Sterbejahr kamen
einige „Nordseegeschichten“ Lobsiens in
dem Band „Wind und Woge“ heraus. Ansons-
ten wurde es still um den „Halligdichter“.
Nur „Der Halligpastor“ wurde mehrfach
nachgedruckt. Einen kleinen Sammelband
„Heimat, Sturm und Meer“ mit Gedichten
und Erzählungen brachte 1967 ebenfalls die
Westholsteinische Verlagsanstalt in Heide
heraus. Einzelne Werke wurden nachge-
druckt, etwa 1994 sein Buch über den See-
räuber Klaus Störtebeker. 
Im Nachruf des Flensburger Tageblatts resü-
mierte der Schriftsteller Klaus Witt, und
man wird sich seiner Beurteilung weitge-Abb. 21: „Der Heimkehrer“, Verlag Hanns Herziger,

Dresden/Leipzig 1940 – eine der letzten Erzählungen
Lobsiens

Abb. 22: „Die weiße Möwe“, Westholsteinische Ver-
lagsanstalt, Heide o. J. [1943], der letzte Gedichtband
Lobsiens
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hend anschließen können: Wohl rund ein
halbes Hundert Bände entflossen der fleißigen
Feder: Inselerlebnisse, Novellen, geschichtliche
Erzählungen aus der meerumschlungenen
Landesvergangenheit, literarhistorische Darstel-
lungen, Romane und Jugendspiele. Nicht alles
ist volle, reife Kunst; allzu gefühlvolle Stimmun-
gen, ein Übermaß des Romanhaften im ungün-
stigen Sinne, Volkstumsüberzeichnungen mi-
schen sich unter die wirklich starken und
empfindungskernhaften Schilderungen und
Gesichte.65

Sein Grab auf Hallig Oland ist bereits seit et-
lichen Jahren aufgelassen. Nur der helle
Grabstein blieb erhalten und lehnt mit an-
deren an der niedrigen Mauer. Mitglieder
der weit verstreuten Familie Lobsien
schenkten der Kirchengemeinde in den
1970er-Jahren einen silbernen Taufkelch, 
finanziert von den Tantiemen seiner Werke,
die immer noch fließen.66 Wilhelm Lobsien
war einer der bekanntesten Schriftsteller
Norddeutschlands. In mehreren Städten
wurden Straßen nach ihm benannt: in Bre-
men, Büdelsdorf bei Rendsburg, Hamburg-
Othmarschen und Kiel. Die Lektüre seiner

Bücher lohnt noch heute – mit kritischer
Brille.

Werke Wilhelm Lobsiens

Strandblumen (Gedichte), ? 1894.
Ich liebe Dich. Gedichte, Bremen 1902.
Dünung. Gedichte, Bremen 1905.
Hinterm Seedeich. Halliggeschichten, Bremen
1907.
Die erzählende Kunst in Schleswig-Holstein von
Theodor Storm bis zur Gegenwart, Altona 1908.
Wellen und Winde. Hallignovellen, Bremen 1908.
Pidder Lyng, Stuttgart 1909.
Pidder Lyng, der Liekendeeler von Sylt. Mainzer
Volks- und Jugendbücher, Mainz 1910 (Neuauf-
lage 1925).
Wattenstürme. Hallignovelle, Glückstadt 1910.
Jodute!, Mainz 1911.
Trutz blanke Hans! Nordseegeschichten. Hrsg.
von der Freien Lehrervereinigung für Kunstpflege
zu Berlin, Reutlingen o. J. (1912).
Unter Schwedens Reichsbanner, Mainz 1913.
Der Halligpastor. Roman, Berlin 1914.
Heilige Not. Bilder aus Deutschlands Kampf
gegen die Russen, Weimar 1914.
Im Eisboot. Erzählung, Berlin 1916.
Nord-Nordwest, Stuttgart 1917.
Ekke Nekkepenn. Nordseemärchen, Hamburg
1918.
Ebba Enevolds Liebe (Roman), Hamburg 1919.
Renate Elvershoi und andere Erzählungen, Ham-
burg 1919.
Das rote Segel und andere Erzählungen, Hamburg
1919.

Abb. 23: „Wind und Woge“ – die Nordseegeschichten
Lobsiens erschienen im Verlagshaus Christian Wolff,
Flensburg, in seinem Sterbejahr.

Abb. 24: Glockenturm und Friedhof auf Hallig Oland
(Foto: Thomas Steensen, 2009)
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Die Holstenritter, Stuttgart 1920.
Im Nebel, Berlin 1920.
Landunter. Halligroman, Berlin 1921.
Der Pilger im Nebel. Roman, Berlin 1922 (Umar-
beitung unter dem Titel: Segnende Erde. Roman
aus Deutschlands dunklen Tagen, 1942).
Letzte Fahrt und andere Novellen, Langensalza
1923.
Das Rosendach. Die Geschichte einer nordschles-
wigschen Jugend, Berlin 1923.
Die Hexenbrücke und andere Dichtungen, Lan-
gensalza 1924.
Karsten Deichfahrer und andere Novellen, Berlin
1925.
Um Recht und Freiheit. Erzählung, Köln 1925.
Friesenblut. Drei Novellen. Hrsg. im Auftrage des
Wohlfahrts- und Schulvereins e. V. von der Nord-
mark-Lotterie, o. O. 1925.
Nordseegeschichten, Halle a. d. S. 1926.
Sturmflut und andere Erzählungen, Mühlhausen
in Thür. 1926.
Klaus Störtebeker. Erzählung aus der Zeit der Vi-
talienbrüder, Stuttgart 1927.
Jürgen Wullenweber, Stuttgart 1929.
Das Licht auf dem Berge. Erzählung, Berlin 1929.
Strandläufer. Nordsee-Geschichten, Stuttgart
1929.
Pidder Lyng. Ein Spiel in einem Aufzug, Dresden
1931.
Gesa Früddens Weg. Hallignovelle, Gütersloh
1932.
Hafen binnen. Halliggeschichten, Berlin 1932.
Binne Hayens Kampf um Gott. Eine Halligno-
velle, Heilbronn 1933.
Sonnwendfeuer. Ein Spiel aus der Nordmark,
Dresden 1933.

Unterm Leuchtfeuer. Nordseegeschichten, Frank-
furt a. M. 1933.
Text zum Bildband „Schleswig-Holstein“, Verlag
Ludwig Simon, Berlin o. J. (ca. 1935).
Halligleute. Eine Nordseegeschichte, Berlin 1935.
Sturm und Stille. Geschichten aus Hallig und
Marsch, Hamburg 1935.
Der Märtyrer. Erzählung, Stuttgart 1937.
Sterne überm Meer. Weihnachtsgeschichten, Ber-
lin 1938.
Der Heimkehrer. Eine Geschichte aus dem Koog,
Dresden/Leipzig 1940.
Uthörn. Geschichten aus Nordfriesland, Heide
1940.
Koog und Kogge. Ein Geschichtenkranz um
Nordfriesland und die Halligen, Heide 1942.
Die weiße Möwe. Gedichte, Heide i. Holstein
1943.
Wind und Woge. Nordseegeschichten, Flensburg
1947.
Heimat, Sturm und Meer. Eine kleine Auslese aus
seinen Gedichten und Erzählungen, Heide i. Hol-
stein 1967.
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JONAS GEBHARDT

Jungholozäne Landschaftsveränderungen auf der Insel
Röm/Rømø

Einleitung

Aus einer Sandbank entstanden, ist die Insel
Rømø (deutsch: Röm, friesisch: Rem), die
südlichste Nordseeinsel Dänemarks (MEE-
SENBURG & TOUGAARD 1978: 3, POTT 2003: 119
ff.). Besonders ins Auge fällt ihre breite
Sandschwemmebene im Westen. Sie liegt
mitten im Wattenmeer und unterliegt daher
einer ständigen Veränderung. Im Rahmen
einer diesem Artikel zugrunde liegenden Ba-
chelorarbeit an der Europa-Universität
Flensburg im Fach Physische Geographie
wurden die Veränderungen seit 1878 bis
heute untersucht. Durch den Vergleich von
historischen und aktuellen topographischen
Karten entstanden neue Choroplethenkar-
ten, auf denen Teilnaturräume der Insel aus
verschiedenen Jahren deutlich wurden. Bei
diesem Kartenvergleich wurde somit eine
Zeitspanne von fast 140 Jahren betrachtet.
Die Herstellung sowie Interpretation ge-
schah mit Hilfe des Geographischen Infor-

mationssystems QGIS. Formveränderungen
und die landschaftliche Entwicklung der
Insel konnten auf diese Weise aufgezeigt
werden. Da der Informationsgehalt von to-
pographischen Karten je nach Alter und zu-
ständigem Kartographen unterschiedlich ist,
war in einigen Bereichen mit Auslassungen
von Karteninformationen oder Ungenauig-
keiten zu rechnen. In diesem Fall erfolgte
eine Interpolation mit Hilfe älterer bzw. jün-
gerer Daten. 

Die Entstehung der Insel

Rømø liegt auf dem 8. Längengrad, zwi-
schen der 28. und der 36. Minute östlicher
Breite und dem 55. Breitengrad, zwischen
der 3. und der 13. Minute nördlicher Länge.
Sie liegt damit etwas nach Westen hin ge-
krümmt im ehemaligen Herzogtum Schles-
wig vor der dänischen Westküste und un-
mittelbar nördlich von Sylt. Schaut man sich
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